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Der grob 23är rnujj aud) Urs ben alten
Serfdjmäben nidjt: in allen Gtüden
Serirag, unb pas biefelb aufctrudeh,

£>bn 3œang auf teutfd) gctrculid) batten.

Dann fait 3roi)tradjt in Serb unb ©müet
Sei) Sern unb Golotburn einfdjteidjen,
SBurb gtib, ©lud, Gegen non ihn' roeidjen:

(Daroor fie ©ott geroabr unb bbüet).

Der geb Stärd, 3rafft in feinem Stamen,
Serluüpff bepb Gtänb fem oeft gufamen,
©rbatt bas Sold fampt 8rrudjt unb Garnen,
Sor Sranb, 3rieg, Seft unb Sunger, Amen.

Die ©intabung gur Serfammlung bes bernifdjen 5tan=

tonatDffigiersoercins in Siiren ben 17. 3uti 1841, 3U

roetdjer aud) bie fototburnifdjen Dffigiere eingelaben mürben,
begleitete ein Gototburner Statt folgenber Sers:

©s ift ein alter Sraudj groifdjen Golotburn unb Sern;
ftrteg mar manchmal unter ben geberberrn;
Dod) feit bunbert unb aber bunbert 3al)ten
2Bar bas Sott einig in Sreub unb ©efabren.

Son beut freunblidjen Serbältniffe beiher Gtäbte 3eugt
aucb folgenber Gprudjoers:

Golotburn oon Sitters ber
Sielt in Sfreüb unb fieib gum Sär.
©ing's gum Kampfe, rief's „3ubet",
©ing's gum Drunf, mar's aucb babei.

Die Serbrüberung groifdjen Sern unb Golotburn, im
13. Sabrbunbert begonnen, bat fich im SBanbel ber 3eit,
in gtüdtichen unb unglüdtichen Gtunben, erprobt unb bat
bis auf unfere Dage Gtanb unb Gtidj gehalten. Unb barum
barf bie etettrifdje Gldjmatfpurb ahn, bie oortäufig
nur bis 3oIIiIofen, hoffentlich balb aber bis Sern 3roifd)en
ber Gt. ürfus» unb ber Urfus=Gtabt bin unb ber fäbrt,
ben gegenfeitigen ©üter= unb ©eiftesoertebr oermittett unb
erleichtert unb bas Sotï hüben unb brühen in Sanbei unb
2Banbei, in ©ruft unb Gcberg, einanber näber bringt als
es bisher möglich mar, als ein Ginnbilb ber jähr*
bunberteatten gfreunbfdjafi groifdjen Goto»
tburn unb Sern betrachtet werben.

Aus f}ollanb.
Aeifeeinbrüde oon Dr. Dt), ©reperg, Sfrauenfetb.

Sorbemerlung ber Sebaît ion. 2Bie bie
Gdjroeig ein an Gdjäben armes Bänbdjen ift, fo ift Sottanb
ein burcö einen gemaltigen 3oIoniaIbefib reich geroorbenes
fteines £anb. ©in feftes Gpmpatbiebanb oerbinbet aber gur
Gtunbe bie beiben Söller miteinanber: bie gemeinfame Sot
in ber Äriegsabgefdjloffenbeit unb Die 2tngft um itjre Gelb»
ftänbigfeit unb fjreibeit. Die 3Dee eines Gd)iib= unb Drub»
bünbniffes ber tleinen neutralen Gtaaten geminnt immer
mehr ©eftalt, gum minbeften gebort fie 3U ben Atögtidjteiten
ber politifdjen 3utunft. 2tts Sorftufe gum ©uropäifchen
Gtaatenbunb, ber ber ftriegsaera ein ©nbe fei)en mufe,
betrachten mir biefen 3ufammenfd)Iub neutraler Bänber als
geroifj erftrebensmert. ' ; ;

Dod) mer fid) binben milt, ntufj fidj guoor ïennen. 2Sir
miffen aus perfönlicher ©rfabrung, bafg bie Soltänber mit
uns Gdjroeigern Serbinbung fudjen. ©s freut uns besbatb,
unferen Befern eine lebenbige Gdjitberung oon Sottanb,
begro. ber Sauptftabt SoIIanDs, unb oon feinem Solle
bieten gu tonnen. 2Bir entnehmen fie einem längern Seife»
manufîript, 'bem mir eine gtüdtidje Sudjgutunft roünfdjen.
Der Serfaffer bat feine Seife nach Sottanb oor bem itriege
gemacht, ©s finben barum bie ftriegsoerbältniffe feine ©r=

mäbnung. Sus ber Sriefform ber Gdjilberung ergeben ficb

bie Apoftropbierungen unb bas 3et) bes Serfaffers.

Die Soltänber.
©rmarten Gie nicht, lieber ffreunb, bafe ich Gie nun

Gtation um Gtation meine Seife oerfolgen taffe!
_

Das
Serfabren märe gmar bequem für mich, aber roenig angiebenb

für Gie. 3d) fudje allgemeine ©inbrüde roieöergugeben unb
werbe babei etroa an Seifeerlebniffe anfnüpfen.

3m ©efpräch über Sationatitäten teilt man gern bem

©ngtänber, bem 0rran3ofen, bem Teutleben ufro. feine guten
unb fdjledjten ©igenfdjoffen gu unb büntt fidj babei febr
geiftreid), roenn man ben ©ngtänber oornebm, aber rüd»

fidjtstos, ben grangofen lieb ensroürbig, aber leichtfinnig, Den

Deutfcöen arbeitfam, aber anfprudjsoolt nennt; gerabe mir
Gdjmeiger, bie mir burd) ben grembenoertebr in unferen
Sergen leicht in oberflächliche Serübrung mit Sertretern
anberer Sötfer tommen, tun uns auf berartige „Urteile"
etmas gu gut. 2lber roenn man näher gufiebt fo_ finb
foldje ©barafteriftiten gang unberechtigt unb fatfdj, jeben»

falls burchaus oberflächlich- 2Benn ich uun atfo fagen mürbe:
ber Sotlänber ift pblegmatifch, aber tunftfinnig, fo märe
bies ebenfo fatfdj mie bas oben Angeführte; ich erftäre
atfo, bah ichi nur taftenb oerfuche, einige ©inbrüde feft»
gubalten, bie id) roäbrenb meines turgen Aufenthaltes
empfangen habe, ©inen Sorteil habe ich oor anbeten
Seifen; ich höbe faum in ©aftböfen, fonbern faft aus»
fd)Iiefelid) in bollänbifdjen gamitien oerfebrt, ba id) bie

©bre hatte, als ©aft eines Soltänbers m beffen Seimat
getaben gu fein, ©s mar ein Gtubiengenoffe oon ber Itni»
oerfität 3ena her, mit bem ich feit 3abren in fÇreunbfdjaft
oerbunben bin, ber mir biefe Çerienfrcube bereitet bat;
ich mill 3bnen, um mid) nicht in Allgemeinheiten gu oer»

liieren, gleich einmal fein Sotträt entroerfen unb etmas

ooit feinen Sebensumftänben berichten. Gie roerben ftch aber
ebenfo roie ich hüten, in ihm nun ben Dppus bes Soltänbers
gu erbliden; bochi ift er, glaube ich, in manchen 3ügen ein
richtiger Sertreter feines Sottes. Dr. phil. Albert Gt
ift ber Gobn eines tönigtichen Siarineargtes, ber feine
Starts auf ber Gee unb in oerfdjiebenen ©egenben 3nbiens
ausgeübt unb ftch banp ins Srioatteben gurüdgegogen bat,
um feiner Familie unb ber Äunft gu leben. Geine ÏBitroe
bauft jebt m einfacher ÏBotjnung mit bem Gobne 3ufammen
ats eine ttuge unb energifdje Slatrone, bie nicht nur bie
©ntroidlung ihrer Familie, fonbern auch bie ©efdjide ihres
fianbes mit lebhaftem Anteil oerfolgt. Der Gobn follte,
nachbem er bas ©pmnafium febr früh, mit 17 3abren,
mit ßeidjtigteit burchtaufen hatte, bie Sechte ftubieren, fanb
aber baran feinen ©efchmad unb roanbte fich bem Sanbiet
gu. Sier 3abre mar er in einem Gchiffsmattergefchäft tätig
unb lernte ba bie faufmännifdje Geite bes bollänbtfchen
Bebens nicht ohne ©eroinn tennen; bod) trieb es ihn fdjtiefj»
lieh mieber gum Gtubium, unb 3roar 3ur Sbitofoptjie im
eigentlichen Ginne, gum Sadjbenten über bas 2Bie, 2Bot)er,
2Bot)in, 2Bo3u unb 2BesbaIb bes Bebens, ©r ging nachi
Deutfdjlanb, bem Banbe ber Denier, unb ftubierte bort
mehrere 3abre in freier SBeife, nur roenig bem ©ang bar
Sorlefungen fotgenb, feine 2Biffenfchaft; bodj fanb er
baneben aud) ©efalten an bem fröhlichen, ungegroungenen
Dreiben junger beutfeber Gtubenten, unb gmar oon ber
Art, roie fie fich nicht etroa in ben farbentragenben Serbin»
bungen, roobt aber im „SBanbcroogel" unb in ben Ab»
ftinentenDereinen feit roenigen 3abren gufammenfinben. Dort
habe ich ihn tennen unb fdjäfcen gelernt, einmal als geiftes»
regen Debatter in pbitofopbifdjen fragen, roie fie unfere
Dafetrunbe beroegte, bann als unparteiifdjen unb leiben»
fchaftstofen, immer gern angerufenen Gdjiebsridjter in
unferen tleinen Gtreitigteiten, enblid) als guten, fetbfttofen
Äameraben unb greunb auf unferen SSartberungen. ©r
bat ein gtängenbes ©ramen ats doctor philosophise summa
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Der groß Bär muß auch Urs den alten
Verschmähen nicht: in allen Stücken

Vertrag, und was dieselb außtrucken.

Ohn Zwang auf teutsch getreulich halten.

Dann solt Zwytracht in Hertz und Gmüet
Bey Bern und Solothurn einschleichen.

Würd Frid. Glück, Segen von ihn' weichen:

(Darvor sie Gott gewahr und bhüet).

Der geb Stärck, Krafft in seinem Namen,
Verknüpff beyd Ständ fein vest zusamen,

Erhalt das Volck sampt Frucht und Samen,
Vor Brand, Krieg, Pest und Hunger. Amen.

Die Einladung zur Versammlung des bernischen Kan-
tonal-Offiziersvereins in Büren den 17. Juli 1L41, zu

welcher auch die solothurnischen Offiziere eingeladen wurden,
begleitete ein Solothurner Blatt folgender Vers:

Es ist ein alter Brauch zwischen Solothurn und Bern,-
Krieg war manchmal unter den Federherrn,-
Doch seit hundert und aber hundert Jahren
War das Volk einig in Freud und Gefahren.

Von dem freundlichen Verhältnisse beider Städte zeugt
auch folgender Sprüchvers:

> Solothurn von Alters her
Hielt in Freud und Leid zum Bär.
Ging's zum Kampfe, rief's „Juhei",
Ging's zum Trunk', war's auch dabei.

Die Verbrüderung zwischen Bern und Solothurn, im
13. Jahrhundert begonnen, hat sich im Wandel der Zeit,
in glücklichen und unglücklichen Stunden, erprobt und hat
bis auf unsere Tage Stand und Stich gehalten. Und darum
darf die elektrische Schmalspurbahn, die vorläufig
nur bis Zollikofen, hoffentlich bald aber bis Bern zwischen
der St. Ursus- und der Ursus-Stadt hin und her fährt,
den gegenseitigen Güter- und Eeistesverkehr vermittelt und
erleichtert und das Volk hüben und drüben in Handel und
Wandel, in Ernst und Scherz, einander näher bringt als
es bisher möglich war, als ein Sinnbild der jähr-
hundertealten Freundschaft zwischen Solo-
thurn und Bern betrachtet werden.

fws Holland.
Reiseeindrücke von Dr. Th. Ereyerz, Frauenfeld.

Vorbemerkung der Redaktion. Wie die
Schweiz ein an Schätzen armes Ländchen ist, so ist Holland
ein durch einen gewaltigen Kolonialbesitz reich gewordenes
kleines Land. Ein festes Sympathieband verbindet aber zur
Stunde die beiden Völker miteinander: die gemeinsame Not
in der Kriegsabgeschlossenheit und die Angst um ihre Selb-
ständigkeit und Freiheit. Die Idee eines Schutz- und Trutz-
bündnisses der kleinen neutralen Staaten gewinnt immer
mehr Gestalt, zum mindesten gehört sie zu den Möglichkeiten
der politischen Zukunft. Als Vorstufe zum Europäischen
Staatenbund, der der Kriegsaera ein Ende setzen muß,
betrachten wir diesen Zusammenschluß neutraler Länder als
gewiß erstrebenswert. ^ ^

Doch wer sich binden will, muß sich zuvor kennen. Wir
wissen aus persönlicher Erfahrung, daß die Holländer mit
uns Schweizern Verbindung suchen. Es freut uns deshalb,
unseren Lesern eine lebendige Schilderung von Holland,
bezw. der Hauptstadt Hollands, und von seinem Volke
bieten zu können. Wir entnehmen sie einem längern Reise-
Manuskript, dem wir eine glückliche Buchzukunft wünschen.
Der Verfasser hat seine Reise nach Holland vor dem Kriege
gemacht. Es finden darum die Kriegsverhältnisse keine Er-

wähnung. Aus der Briefform der Schilderung ergeben sich

die Apostrophierungen und das Ich des Verfassers.

Die Holländer.
Erwarten Sie nicht, lieber Freund, daß ich Sie nun

Station um Station meine Reise verfolgen lasse! Das
Verfahren wäre zwar bequem für mich, aber wenig anziehend

für Sie. Ich suche allgemeine Eindrücke wiederzugeben und
werde dabei etwa an Reiseerlebnisse anknüpfen.

Im Gespräch über Nationalitäten teilt man gern dem

Engländer, dem Franzosen, dem Deutschen usw. seine guten
und schlechten Eigenschaften zu und dünkt sich dabei sehr

geistreich, wenn man den Engländer vornehm, aber rück-

sichtslos, den Franzosen liebenswürdig, aber leichtsinnig, den

Deutschen arbeitsam, aber anspruchsvoll nennt; gerade wir
Schweizer, die wir durch den Fremdenverkehr in unseren
Bergen leicht in oberflächliche Berührung mit Vertretern
anderer Völker kommen, tun uns auf derartige „Urteile"
etwas zu gut. Aber wenn man näher zusieht, so sind
solche Charakteristiken ganz unberechtigt und falsch, jeden-
falls durchaus oberflächlich. Wenn ich nun also sagen würde:
der Holländer ist phlegmatisch, aber kunstsinnig, so wäre
dies ebenso falsch wie das oben Angeführte: ich erkläre
also, daß ich nur tastend versuche, einige Eindrücke fest-
zuhalten, die ich während meines kurzen Aufenthaltes
empfangen habe. Einen Vorteil habe ich vor anderen
Reisen: ich habe kaum in Gasthöfen, sondern fast aus-
schließlich in holländischen Familien verkehrt, da ich die

Ehre hatte, als Gast eines Holländers in dessen Heimat
geladen zu sein. Es war ein Studiengenosse von der Uni-
versität Jena her, mit dem ich seit Jahren in Freundschaft
verbunden bin, der mir diese Ferienfreude bereitet hat:
ich will Ihnen, um mich nicht in Allgemeinheiten zu ver-
lieren, gleich einmal sein Porträt entwerfen und etwas
von seinen Lebensumständen berichten. Sie werden sich aber
ebenso wie ich hüten, in ihm nun den Typus des Holländers
zu erblicken: doch ist er, glaube ich, in manchen Zügen ein
richtiger Vertreter seines Volkes. Or. pkil. Albert St.
ist der Sohn eines königlichen Marinearztes, der seine

Praxis auf der See und in verschiedenen Gegenden Indiens
ausgeübt und sich dann ins Privatleben zurückgezogen hat,
um seiner Familie und der Kunst zu leben. Seine Witwe
haust jetzt in einfacher Wohnung mit dem Sohne zusammen
als eine kluge und energische Matrone, die nicht nur die
Entwicklung ihrer Familie, sondern auch die Geschicke ihres
Landes mit lebhaftem Anteil verfolgt. Der Sohn sollte,
nachdem er das Gymnasium sehr früh, mit 17 Jahren,
mit Leichtigkeit durchlaufen hatte, die Rechte studieren, fand
aber daran keinen Geschmack und wandte sich dem Handel
zu. Vier Jahre war er in einem Schiffsmaklergeschäft tätig
und lernte da die kaufmännische Seite des holländischen
Lebens nicht ohne Gewinn kennen: doch trieb es ihn schließ-
lich wieder zum Studium, und zwar zur Philosophie im
eigentlichen Sinne, zum Nachdenken über das Wie, Woher,
Wohin, Wozu und Weshalb des Lebens. Er ging nach
Deutschland, dem Lande der Denker, und studierte dort
mehrere Jahre in freier Weise, nur wenig dem Gang der
Vorlesungen folgend, seine Wissenschaft: doch fand er
daneben auch Gefallen an dem fröhlichen, ungezwungenen
Treiben junger deutscher Studenten, und zwar von der
Art, wie sie sich nicht etwa in den farbentragenden Verbin-
düngen, wohl aber im „Wandervogel" und in den Ab-
stinentenvereinen seit wenigen Jahren zusammenfinden. Dort
habe ich ihn kennen und schätzen gelernt, einmal als geistes-
regen Debatter in philosophischen Fragen, wie sie unsere
Tafelrunde bewegte, dann als unparteiischen und leiden-
schaftslosen, immer gern angerufenen Schiedsrichter in
unseren kleinen Streitigkeiten, endlich als guten, selbstlosen
Kameraden und Freund auf unseren Wanderungen. Er
hat ein glänzendes Examen als ckoctor pbilosopbuc summa
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cum laude beftanben unb eine tieffinnige Differtation ge=

fdjrieben, oon Der id) nicht behaupten möchte, bais id) fie
eigentlich oerftanben hatte; aber bas mill nicht uiel fagen,
ba bie abftratte ©hilofophie nie meine Starte mar. ©lein
greunb ift bann in feine Heimat gurüctgefehrt, unb anftatt
fid> roeiter in buntle Probleme gu pertiefen, bat er fidj bem
prattifchen Beben gugeroanbt unb bient in hilfreicher Arbeit
feinem ©ölte als ©iblioiheldr in einer ©üdjeret, bie für
bie arbeitenbe ©eoöllerung in einem ber älteren Quartiere
Amfterbams errichtet ift. 3d) mill 3bnen an anberer Stelle
noch Aäheres baoon ergählen. Gr ift aud) in biefer Arbeit
„©hilofoph" geblieben; ich meine bamit, baß er nicht feinen
äußeren ©orteil babei fud)t unb baff er mit feltener ©ebürf»
nislofigteit fein Beben führt: gleifd), SBein, Dabaf, felbft
Dßee unb Baffec genießt er nicht, ift alfo roie ©pthagoras
ein ©egetarier leinfter Sorte; babei |gönnt er aber in Hebens»

roürbiger Dolerang anderen bie beften Dinge, bie er fid)
felbft als 2Bei)er oerfagt. SB as mir an ihm auffällt, ift
feine ßeibenfcbaftslofigteit, bie ich manchmal berounbere,
manchmal oerroünfchen möchte, roeil ich, finbe, baß eine
geroiffe greube an finnlichen Ginbrüden unb eine träftige
Auslöfung oon natürlichen Drieben, beten ©emeinung ber
©hilofoph für fein ©Iüd hält, bod) gu einem rechten Beben
gehört. ©Senigftens mir macht bie ©efriebigung meiner
leiblichen ©ebürfniffe mehr greube als Bummer unb fie
fchließt bie Selbftbeherrfdjung in ber oernünftigen Gin»
fchräntung biefer Driebe Doch nicht aus. 3d) lomme mir
freilich 'fin roenig als Gpituräer oor gegenüber bem ©ßilo»
fophen, aber mas fdjabet bas fd) ließlieb?

Ob biefer 3ug an meinem grewtbe einer allgemeinen
Gigenfchaft ber BoIIänber euifpricßt, bem fog. ©hlegma, bas
man ihnen nachjagt, roage ich nicht su entfdjeiben; ich habe
fonft ben Ginbrud gewonnen — unD bie hollänbifdje ©talerei
beftätigt ihn —, bah bie BoIIänber eher lebensluftig, berb
gertußfreubig finb; man braucht nur an bie ©Sirtshaus»
fgenen oon 3an ©reughel 311 benlen! 3n ben alten brachten,
bie noch' auf ber 3nfel ©tariert getragen merben, herrfchen
greife Farben oor, unb am Ofterfonntag bemertte ich auf
ben Straffen oon 3aanbam, ja felbft in bem pornehmen
Baag, eine giemliche Ausgelaffenheit, bie jebenfalls unter
bem Ginfluh geiftiger ©etränte ben Bbl'Iänber aus feinem
©hlegma heraustreten Iäht. Der Altoholgenuß fdjeirtt
übrigens nicht ein befonberes Aationallafter gu fein*); 3.©.
bulbigen bie Schüler höherer Behranftalten nicht roie bei
uns unb in Deutfchlanb ben Drintfitten, beren 3roaitg in
unferer ©egenb noch faft bas gange gefellfdjaftlidje Beben
beherrfdjt. Dagegen ift bas 9tand)en unter ber 3ugenb
piel oerbreiteter als anbersroo; auf ber Straffe trifft man
häufig Bnaben unter 15 3ahren an, bie, ohne bah es einem
Ginheimifchen auffällt, ihre 3igarette ober ihren Stummel
rauchen; e.in befonbers intereffantes ©eifpiel für biefe Unfitte
roill id) fpüter ermähnen.

Aufgefallen ift mir, bah bie ©tobe felbft in ber ©roß»
ftabt Amfterbam lange nicht bie Berrfdjaft ausguüben fdfeint,
roie g. ©. in ßütticb ober 3ürich, 3roei uiel Heineren Stäbten;
bje tobfonberlichen Btitformen, bie fid) bie Damen gegen»
roärtig gu geigen angelegen fein laffen, finb mir in Bollanb
roenigftens nicht aufgefallen. Doch fanb ich; bie Bleibung
Deswegen nicht nadfläffig.

Aafd) in ihren ©eroegungen unb oor allem rafch im
Sprechen finb bie £ollänber; bas ungeübte Ohr bes Deut»
fchien hat ©lübe, ihre Sprache gu oerfteßen, befonbers, wenn
fie unter fid) reben, obfdjort bie ©Sortftämme ja burchaus
beutfd) finb. Beichter geht Das Befen an öffentlichen An»
fd>lägen, sin 3eitungen ober ©üd)ern, roeil hier bie 3eit

*) äJtein hol(änbifcI)er @eiüä£jr§mann Bcmcrtt gu biefer Stelle: „Sic
älrBeiterBebölternng unb auch bie Bürgerliche Stoffe trintt noch immer
fetjr Biel, 3. 33. (jeneber, eine Scfjnapëart Unter ben Sogialbemofroten
unb freien ©ogiatiften gibt e§ bagegen fehr biete SlBftincnten"

nicht in ©etradjt lommt, bie gum ©erftänbnis notroenbig
ift. ©ei meiner Abreife roar ich' leiblich imftanbe, ©elefenes
gu oerftehen, roäßrenb es mjt bem eigenen Sprechen nod)
fehr ärmlich' beftellt roar, ba ich faft überall einen guten
Dolmetfdjer gur Seite gehabt hatte.

©tit Dem hollänbifchen ©hlegma hat es offenbar nicht
Diel auf fid); ber beutfdfe AeifenDe Georg gorfter meint
in feinen Anfechten 00m ©ieberrhein (1791), bie mich öfter
als anregenbe Aeifelettüre erfreut haben (erfd>ienen in
Aeclams ©n.ioerfaI»SibIiotheI), biefe Gigenfchaft fei nur bem
hollänbifchen Banalfdjiffer gu3ufdjreiben, roeil berfelbe bei
ber langfamen gahrt burdjs ©innenlanb fid) fo roenig gu
beroegen brauche. — 3d) habe bie DoIIänber auch fehr
höflich' im ©ertehr gefunben; es ift groar nicht bie aus»
gefud)te, in ber Spradje bis ins feinfte ausgebilbete
Gourtoifie, bie man an ben grangofen berounbert, aber
ein ber Sache unb bem Don ber grage angepaßtes roohl»
roollenbes Gntgegentommen, bas man roohl auch uns
S<hroej3ern nicht abfprechen roirb (ich meine hier nicht bie
jäoteltellner!).

Soll ich meine Ginbrüde gufammenfaffen? Die Bol»
läitber tommen mir als ein munteres, auf fid) felbft ge=

ftelltes, „geroirbiges ©öltlein oor, beroußt ihres ÜBertes,
aber burdjaus nidjt hochmütig, mit eigener nationaler Bultur
in Sprache, Biteratur unb Bunft, babei burchaus nicht
(hauoiniftifd), fonbern, roie es für ein Heines ©oll geroiß
ridjtig ift, offen unb empfänglich für bie Ginflüffe ber
großen europüifchen Bulturnationen. Der gebilbete Bol»
länber. oerfteht, lieft unb fprid)t 3ur 9cot englifch, fran»
göfifd) unb beutfeh, aber feine eigene Bultur unb Sprache
herrfd)t roeit über bie fremben oor; bebeutenbe ©üdjer bes
Auslanbes roerben fofort ins Bollänbifdje überfetgt*); auf
Der Straße hört man nur bie einheimifche Sprache; Gifen»
bahn, Dljeater unb anbere öffentliche ©eranftaltungen finb
burchaus einfprad)ig. Der BoIfänDer ift bei fid) 3U Banfe,
empfängt freilich' auch nicht fo oiel Sefud), auf ben er Aüd»
ficht gu nehmen hätte, roie roir Schroeiger in unferem
ßanbe.

3ch getraue mir, hier noch' ein paar anbere ©er»
gleichungspuntte groifchen ben beiben Heinen ©öltern an»
guführen: So oerfchieben bie ©obengeftaltung ift, fo fpielt
bod) in beiben Bänbern bie ©iel)=, fpe3iell bie ©tilchroirt»
fd>aft (Bäfe) eine große Aolle (oergl. Aiehl, Aeife nach'

Bollanb, .in beffen „ÎBanbcrbud)", Stuttgart 1903). Der
©auer ift angefehen unb felbftänbig. 3n beiben Bänbern
hat bie freiheitliche Gntroidlung politifch unb perfönlid) ber
©eoölterung einen bemoïratifchen Gharaïter oerliehen. Bol»
lanb ift, groar äußerlich' eine ©tonardjie, nad) meinem Gin»
brud eine Aepubli!; ich' roill bamit fagen, baß bas ©efühl
ber Ghrfurcht, ber Hnterroürfigteit, ber Angft oor bem

Dhron, Der Aegierung fich ïaum geltenb macht, fonbern bie
Anfidjt oorhcrrfdft, baß ber Staat nur ber ©efamtßeit
gu bienen unb fid) beren ©ebürfniffen unb ©teinungen 3U

fügen habe. Das Bönigtum ift — fo fcheint mir, ähnlich'
roie man es oon Gnglanb fagt — mehr ein Sd)mud ober
ein Grbteil früherer 3eit, als ein roirtliches Organ ber
©lacht.

Der große Itnterfchiieb beiber Bänber befteht aber barin,
baß Bollanb ein großer See» unb Bolonialftaat ift, mit
einem ßanbbefiß in Oftinbien, ber bas Heine ©lutterlanb!
an Umfang unb Ginroohnergahl um ein ©ielfadjes übertrifft.
Das gibt biefem ben großen Bintergrunb unb Den großen
Aeichtum, ben bie Sd)roeig nicht tennt unb nie lennen roirb
— trofe ber grembeninbuftrie!

(gortfeßung folgt.)

*) S3emcrlunfl &e§ ®ert)ähr§manne§: „®och leiber lange nicht alle!
®er gebilbete öollänbcr lieft ficher mehr in fremben ©Brachen als in
feiner eigenen."
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cum Inuckc bestanden und eine tiefsinnige Dissertation ge-
schrieben, von der ich nicht behaupten möchte, das; ich sie

eigentlich verstanden hätte,- aber das will nicht viel sagen,
da die abstrakte Philosophie nie meine Stärke war. Mein
Freund ist dann in seine Heimat zurückgekehrt, und anstatt
sich weiter in dunkle Probleme gu vertiefen, hat er sich dem
praktischen Leben zugewandt und dient in hilfreicher Arbeit
seinem Volke als Bibliothekar in einer Bücherei, die für
die arbeitende Bevölkerung in einem der älteren Quartiere
Amsterdams errichtet ist. Ich will Ihnen an anderer Stelle
noch Näheres davon erzählen. Er ist auch in dieser Arbeit
„Philosoph" geblieben: ich meine damit, das; er nicht seinen
äußeren Vorteil dabei sucht und daß er mit seltener Bedürf-
nislosigkeit sein Leben führt: Fleisch, Wein, Tabak, selbst
Thee und Kaffee genießt er nicht, ist also wie Pythagoras
ein Vegetarier reinster Sorte: dabei gönnt er aber in lieb ens-
würdiger Toleranz anderen die besten Dinge, die er sich

selbst als Weiser versagt. Was mir an ihm auffällt, ist
seine Leidenschaftslosigkeit, die ich manchmal bewundere,
manchmal verwünschen möchte, weil ich finde, daß eine
gewisse Freude an sinnlichen Eindrücken und eine kräftige
Auslösung von natürlichen Trieben, deren Verneinung der
Philosoph für sein Glück hält, doch gu einem rechten Leben
gehört. Wenigstens mir macht die Befriedigung meiner
leiblichen Bedürfnisse mehr Freude als Kummer und sie

schließt die Selbstbeherrschung in der vernünftigen Ein-
schränkung dieser Triebe doch nicht aus. Ich komme mir
freilich ein wenig als Epikuräer vor gegenüber dem Philo-
sophen, aber was schadet das schließlich?

Ob dieser Zug an meinem Freunde einer allgemeinen
Eigenschaft der Holländer entspricht, dem sog. Phlegma, das
man ihnen nachsagt, wage ich nicht gu entscheiden: ich habe
sonst den Eindruck gewonnen — und die holländische Malerei
bestätigt ihn —, daß die Holländer eher lebenslustig, derb
genußfreudig sind: man braucht nur an die Wirtshaus-
sgenen von Ian Breughel zu denken! In den alten Trachten,
die noch auf der Insel Marken getragen werden, herrschen

grelle Farben vor, und am Ostersonntag bemerkte ich auf
den Straßen von Zaandam, ja selbst in dem vornehmen
Haag, eine Ziemliche Ausgelassenheit, die jedenfalls unter
dem Einfluß geistiger Getränke den Holländer aus seinem

Phlegma heraustreten läßt. Der Alkoholgenuß scheint

übrigens nicht ein besonderes Nationallaster gu sein*): Z.B.
huldigen die Schüler höherer Lehranstalten nicht wie bei
uns und in Deutschland den Trinksitten, deren Zwang in
unserer Gegend noch fast das gange gesellschaftliche Leben
beherrscht. Dagegen ist das Rauchen unter der Jugend
piel verbreiteter als anderswo: auf der Straße trifft man
häufig Knaben unter 15 Jahren an, die, ohne daß es einem
Einheimischen auffällt, ihre Zigarette oder ihren Stummel
rauchen: ein besonders interessantes Beispiel für diese Unsitte
will ich später erwähnen.

Aufgefallen ist mir, daß die Mode selbst in der Groß-
stadt Amsterdam lange nicht die Herrschaft auszuüben scheint,
wie g. B. in Lüttich oder Zürich, zwei viel kleineren Städten:
dfe absonderlichen Hutformen, die sich die Damen gegen-
wärtig gu zeigen angelegen sein lassen, sind mir in Holland
wenigstens nicht aufgefallen. Doch fand ich- die Kleidung
deswegen nicht nachlässig.

Rasch fn ihren Bewegungen und vor allem rasch im
Sprechen sind die Holländer: das ungeübte Ohr des Deut-
scheu hat Mühe, ihre Sprache gu verstehen, besonders, wenn
sie unter sich reden, obschon die Wortstämme ja durchaus
deutsch sind. Leichter geht das Lesen an öffentlichen An-
schlügen, m Zeitungen oder Büchern, weil hier die Zeit

*) Mein holländischer Gewährsmann bemerkt zu dieser Stelle: „Die
Arbeiterbevölkerung und auch die bürgerliche Klasse trinkt noch immer
sehr viel, z. B, Jenever, eine Schnapsart. Unter den Sozialdemokraten
und freien Sozialisten gibt es dagegen sehr viele Abstinenten."

nicht in Betracht kommt, die zum Verständnis notwendig
ist. Bei meiner Abreise war ich leidlich imstande, Gelesenes
gu verstehen, während es mjt dem eigenen Sprechen noch
sehr ärmlich bestellt war, da ich fast überall einen guten
Dolmetscher zur Seite gehabt hatte.

Mit dem holländischen Phlegma hat es offenbar nicht
viel auf sich: der deutsche Reisende Georg Forster meint
in seinen Ansichten vom Niederrhein (1791), die mich öfter
als anregende Reiselektüre erfreut haben (erschienen in
Reclams Universal-Bibliothek), diese Eigenschaft sei nur dem
holländischen Kanalschiffer zuzuschreiben, weil derselbe bei
der langsamen Fahrt durchs Binnenland sich so wenig gu
bewegen brauche. — Ich habe die Holländer auch sehr
höflich im Verkehr gefunden: es ist zwar nicht die aus-
gesuchte, in der Sprache bis ins feinste ausgebildete
Courtoisie, die man an den Franzosen bewundert, aber
ein der Sache und dem Ton der Frage angepaßtes wohl-
wollendes Entgegenkommen, das man wohl auch uns
Schweizern nicht absprechen wird (ich meine Hier nicht die
Hotelkellner!).

Soll ich meine Eindrücke zusammenfassen? Die Hol-
länder kommen mir als ein munteres, auf sich selbst ge-
stelltes, „gewirbiges Völklein vor, bewußt ihres Wertes,
aber durchaus nicht hochmütig, mit eigener nationaler Kultur
in Sprache, Literatur und Kunst, dabei durchaus nicht
chauvinistisch, sondern, wie es für ein kleines Volk gewiß
richtig ist, offen und empfänglich für die Einflüsse der
großen europäischen Kulturnationen. Der gebildete Hol-
länder versteht, liest und spricht zur Not englisch, fran-
gösisch und deutsch, aber seine eigene Kultur und Sprache
herrscht weit über die fremden vor: bedeutende Bücher des
Auslandes werden sofort ins Holländische übersetzt*): auf
der Straße hört man nur die einheimische Sprache: Eisen-
bahn, Theater und andere öffentliche Veranstaltungen sind
durchaus einsprachig. Der Holländer ist bei sich zu Hause,
empfängt freilich auch nicht so viel Besuch, auf den er Rück-
sicht zu nehmen hätte, wie wir Schweizer in unserem
Lande.

Ich getraue mir, hier noch- ein paar andere Ver-
gleichungspunkte zwischen den beiden kleinen Völkern an-
zuführen: So verschieden die Bodengestaltung ist, so spielt
doch in beiden Ländern die Vieh-, speziell die Milchwirt-
schaft (Käse) eine große Rolle (vergl. Riehl, Reise nach
Holland, in dessen „Wanderbuch", Stuttgart 1903). Der
Bauer ist angesehen und selbständig. In beiden Ländern
hat die freiheitliche Entwicklung politisch und persönlich der
Bevölkerung einen demokratischen Charakter verliehen. Hol-
land ist, zwar äußerlich eine Monarchie, nach meinem Ein-
druck eine Republik: ich will damit sagen, daß das Gefühl
der Ehrfurcht, der Unterwürfigkeit, der Angst vor dem

Thron, der Regierung sich kaum geltend macht, sondern die
Ansicht vorherrscht, daß der Staat nur der Gesamtheit
gu dienen und sich deren Bedürfnissen und Meinungen zu
fügen habe. Das Königtum ist — so scheint mir, ähnlich
wie man es von England sagt — mehr ein Schmuck oder
ein Erbteil früherer Zeit, als ein wirkliches Organ der
Macht.

Der große Unterschied beider Länder besteht aber darin,
daß Holland ein großer See- und Kolonialstaat ist, mit
sinem Landbesitz in Ostindien, der das kleine Mutterland!
an Umfang und Einwohnerzahl um ein Vielfaches übertrifft.
Das gibt diesem den großen Hintergrund und den großen
Reichtum, den die Schweiz nicht kennt und nie kennen wird
— trotz der Fremdenindustrie!

(Fortsetzung folgt.)

*) Bemerkung des Gewährsmannes: „Doch leider lange nicht alle!
Der gebildete Holländer liest sicher mehr in fremden Sprachen als in
seiner eigenen."
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